
Seit 17 Jahren meistert die
Familie Ganther den Spagat
zwischen thailändischen
Sitten und Schweizer
Gepflogenheiten. Nebst der
Sprache sorgt die Erziehung
der Kinder für Differenzen.

Susanne Devaja

«Es hat fünf bis sieben Jahre ge-
dauert, bis ich mich hier wohl gefühlt
habe», erinnert sich Wanpen Ganther.
«Ich wusste anfangs nicht, was ich ma-
chen oder wie ich mich verständigen
soll.» Die 44-Jährige stammt aus dem
Nordosten Thailands, etwa drei Auto-
stunden von Bangkok entfernt. Als
Zweitjüngste von sechs Geschwistern
wuchs sie dort auf einer kleinen Hüh-
nerfarm auf, deren Fäden ihre Mutter,
eine Chinesin, in der Hand hielt. Sie war
es auch, mit der Ueli Ganther einst den
Brautpreis aushandelte. «Unsere Ehe hat
ein Cousin von Wanpen arrangiert», er-
zählt der Ehemann und ergänzt: «Wir
kannten uns vorher nicht.» Sie habe ihn
nicht heiraten wollen, sich aber der

Mutter fügen müssen, sagt sie dazu. Das
war vor 17 Jahren.

«Heute bin ich zufrieden»
«Heute bin ich zufrieden», fährt Wan-

pen Ganther fort. Und wie es in Thailand
Sitte sei, konnten sie und ihr Mann ihre
Eltern in Thailand stets unterstützen.
Das schätzt sie. Hier in der Schweiz habe
sie ein herzliches Verhältnis zu den
Nachbarn und zu den Geschwistern ih-
res Mannes. Eine gute Freundin, eben-
falls eine Thai, habe sie auch. Beruflich
hat sich Wanpen Ganther seit 2003
im Tennisclub Wetzikon etabliert. Dort
führt sie das Clubrestaurant. In Thailand
hat sie ein Studium zur Sportlehrerin ab-
solviert und als Sekretärin gearbeitet.

Wanpen Ganther fiel besonders das
Erlernen der deutschen Sprache schwer.
«Wir sprechen viel Thai miteinander.
Das hat ihr die sprachliche Integration
erschwert», räumt Ueli Ganther ein. Der
55-jährige Werkenlehrer an der Heil-
pädagogischen Schule Uster schwärmt
für Thailand. Schon vor seiner Heirat
kannte er das Land und beherrschte
dessen Sprache. «Das Klima ist in Thai-
land angenehmer als in der Schweiz,
und gemessen an den hiesigen Verhält-
nissen lässt es sich dort mit wenig Geld
gut leben», begründet er.

Nachdem ihm ein Bekannter eine
leitende Funktion in einer thailändi-
schen Firma zugesichert hatte, über-
zeugte Ueli Ganther 2001 seine Frau da-
von, zurückzukehren. «Ich wollte den
Kindern diesen Schnitt eigentlich nicht
zumuten», kommentiert sie. Als alle
Vorbereitungen getroffen waren, platzte
das Angebot. Die Ganthers gingen trotz-
dem und liessen sich auf der Insel
Phuket nieder. Ueli Ganther nahm ver-
schiedene Stellen als Lehrer an, die das
Auskommen der Familie aber nicht hun-
dertprozentig deckten. Um den Kindern
eine gute Ausbildung zu ermöglichen,
schickten die Eltern sie an eine Privat-
schule. Das im Verhältnis zum Einkom-
men hohe Schulgeld belastete das Bud-
get stark. Die Kinder taten sich zudem
mit einem Schulsystem schwer, welches
zwar fachlich von hoher Qualität, umge-
kehrt aber von Uniformzwang und Drill
geprägt war. 2003 traten die Ganthers
die Rückreise an.

Ahnenkult und Buddhismus
Die achtjährige Siripon und der

sechsjährige Warun lächeln in Schuluni-
formen in die Kamera – die Fotowand
im eigenen Haus in Pfäffikon erzählt
von dieser Zeit. Daneben hängen das
Hochzeitsfoto und Fotos von thailändi-

schen Verwandten. Am Boden steht eine
Gruppe chinesischer Figuren, und im
Schlafzimmer befindet sich ein kleiner
Altar. «Ich bete und meditiere täglich»,
sagt Wanpen Ganther. Seine Frau sei
sehr religiös, erklärt ihr Mann. Die
meisten Thai würden einen Mix aus
Buddhismus und Ahnenkult praktizie-
ren. Der Tochter und dem Sohn – inzwi-

schen 15- und 13-jährig – fehle der reli-
giöse Zugang. Das missfällt der Mutter.
«Differenzen haben wir vor allem bei
der Kindererziehung», fährt Ueli Gan-
ther fort.

Seine Frau ist für Schweizer Verhält-
nisse unter rauen Sitten aufgewachsen.
Dem Vater oder der Mutter zu wider-
sprechen, sei bestraft worden. «Es ist

mir schwergefallen, zu akzeptieren,
dass meine Kinder meine Autorität mit-
unter hinterfragen. Ich habe meinen El-
tern nicht einmal in die Augen schauen
dürfen», ergänzt Wanpen Ganther. Trotz
Konfliktpotenzial weiss sie den helveti-
schen Erziehungs- und Ausbildungsstil
zu schätzen. So sollen die Kinder ihre
Schulzeit definitiv in der Schweiz be-
enden.

Ihre Heimat besucht Wanpen Gan-
ther zwar alle ein bis zwei Jahre. Nach-
dem sie innerhalb kurzer Zeit aber die
Mutter und zwei Schwestern verloren
hat, nehmen die Kontakte ab. Ihr Mann
liebäugelt hingegen schon jetzt damit,
seinen Lebensabend in klimatisch ange-
nehmeren Gefilden zu verbringen…

«Jassen? Ich
habe abgelehnt»
Wie oft mussten Sie einem Schweizer
schon «Chuchichäschtli» vorsagen?

Wanpen Ganther: vielleicht zwei-
oder dreimal.

Waren Sie schon auf dem Rütli oder
auf dem Jungfraujoch?

Nein, ich habe beides noch nicht
gesehen.

Im Verkehrshaus?
In Luzern war ich schon mehr-

mals, im Verkehrshaus aber noch
nicht.

Was gehört in ein anständiges Bircher-
müesli?

Joghurt, Zitronensaft, Zucker, Erd-
beeren, geraffelte Äpfel und Hafer-
flocken.

Jassen Sie?
Eine ältere Bekannte aus dem Ten-

nisclub wollte mir das Spiel erklären.
Ich habe aber abgelehnt. Kartenspiele
haben in Thailand einen schlechten
Ruf.

Was für eine Uhr tragen Sie?
Eine Tissot.

Wie oft haben Sie Ihr Brot schon im
Fondue verloren?

Ich habe nur zweimal Fondue ge-
gessen. Das habe ich nicht gern, dafür
aber Raclette. (dev)

Chuchichäschtli-Test
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Ehe – grenzenlos (4) Das schweizerisch-thailändische Ehepaar Ueli und Wanpen Ganther aus Pfäffikon

Nach dem Kulturschock bei null begonnen

Kannten sich vor der Ehe nicht: Wanpen und Ueli Ganther. (dev)

Ehe – grenzenlos
Liebe über-

windet be-
kanntlich alle
Grenzen. Doch
welche Hürden
müssen Paare
unterschiedli-
cher Nationali-

täten nehmen, und welche Erlebnisse
bereichern sie besonders? Und wie
macht sich der ausländische Partner
im nicht ganz ernst gemeinten
Schweizer-Test? In der Sommerserie
«Ehe – grenzenlos» porträtiert der
ZO/AvU in loser Folge Ehepaare, die
zwei Dinge gemeinsam haben: Sie
führen eine binationale Ehe und woh-
nen im Bezirk Pfäffikon. Nach Ehe-
partnern aus England, dem Niger und
den Vereinigten Staaten stellen sich
heute Wanpen und Ueli Ganther aus
Pfäffikon vor. (zo)

Mehr zur Serie auf
www.zo-online.ch/dossier

Ein spezieller Barbecue-Grill
aus Australien ist die
neuste Errungenschaft
der Pfäffiker Badi am See.
Nur haben ihn die meisten
Badi-Besucher bisher
noch gar nicht bemerkt.

Daniel Hess

«Ich dachte, das sei eine Spüle», sagt
der 17-jährige Stefan, angesprochen auf
den eigenartigen grauen Kasten, der seit
Anfang Juni in der Pfäffiker Badi neben
dem Pingpongtisch steht. Entsprechend
habe er sich von diesem «schrägen Teil»
ferngehalten, denn damit habe er da-
heim schon genug zu tun. Der offen-
sichtlich von Mama oder Papa regel-
mässig zum Abwasch verknurrte junge
Mann kann beruhigt sein. Was aus der
Ferne tatsächlich aussieht wie eine
Spüle oder – für den vom Haushalt
geplagten Stefan womöglich eine noch
schrecklichere Vorstellung – wie ein
Herd, ist in Wahrheit ein australischer
Elektrogrill.

Wer einmal in Down Under war,
muss den sogenannten Park Safe Grills
schon begegnet sein. Über 50000 dieser
Geräte der Firma D. A. Christie stehen
im Land des Barbecue. Hierzulande
sind es lediglich drei. «Tubelisicher»
seien diese Grills, sagt Nick Marbacher
aus Russikon, der sie mit seiner Firma
seit Kurzem in der Schweiz vertreibt.
Der Selbstversuch eines unter einer

schweren Kochphobie leidenden Jour-
nalisten, der seinen Namen hier kein
zweites Mal lesen will, bestätigt das.

Den Startknopf so lange gedrückt
halten, bis das grüne Licht aufleuchtet,
kurz warten, bis sich die Platte erhitzt
hat, etwas Speiseöl beigeben, damit
nichts klebt, und schon kann man sein
Grillgut brutzeln lassen. Sollte einen der
zügellose Appetit auf das saftige Steak

oder das knackige Würstchen das Aus-
schalten des Gerätes vergessen lassen –
kein Problem. Ein eingebauter Timer
sorgt dafür, dass dies nach exakt 15 Mi-
nuten automatisch passiert.

Kaum zu zerstören
Genauso einfach wie die Bedienung

ist die Reinigung; die heisse Platte wird
nach dem Grillieren einfach mit einem
Spachtel gesäubert. Dass der robuste
Australien-Import kaum zerstört werden
kann, ist ebenfalls ganz zur Freude des
Bademeisters Rolf Schellenberg. «Natür-
lich kann man alles kaputt machen,
wenn man will; in diesem Fall dürfte
es aber schwierig werden», sagt er. Zum
Glück hätten sie aber ohnehin kaum
Probleme mit Vandalenakten.

Die Feuerstelle am See, die den Grill-
fans schon seit Jahren zur Verfügung
steht, wird rege genutzt. Der Neuan-
kömmling aus dem fünften Kontinent
dagegen fristet noch ein Mauerblüm-
chendasein. Was vor allem daran liegt,
dass ihn die meisten noch gar nicht
wahrgenommen haben. «Welchen Grill
meinen Sie?» oder «Ich habe hier noch
nie einen Grill gesehen», sind die typi-
schen Antworten der Badegäste auf die
Frage, was sie denn von der jüngsten –

vermeintlichen – Attraktion halten.
Schellenberg gesteht, dass sich die Neu-
heit noch nicht zum grossen Reisser ent-
wickelt hat. «Es muss sich halt erst
herumsprechen», meint er. Meist seien
es Familien, die vom Angebot Gebrauch
machten. Für die Kinder sei zwar das
«Brötle» über dem offenen Feuer interes-
santer, manche Eltern aber bevorzugten
den sicheren Elektrogrill, weil sie da
weniger auf ihre Sprösslinge aufpassen
müssten, so der Bademeister.

«Coole Brutzelmaschine»
Auch einige Junge sind begeistert

vom modernen Park Safe Grill. «Coole
Brutzelmaschine», sagt Silvan, und Kol-
lege Philipp meint: «Bequemer und
schneller kann ich nirgends mein Essen
vorbereiten.» Auch mit dem Resultat
ist man durchaus zufrieden. «Angeblich
soll das Fleisch vom Elektrogrill ja weni-
ger schmackhaft sein als dasjenige vom
Holzgrill. Ich bemerke jedoch keinen
Unterschied», sagt Marco. Ein älterer
Herr wiederum schert sich nicht um die
Frage nach der besten Grillmethode:
«Ich grilliere nicht selbst, ich gehe lieber
in ein gutes Restaurant», sagt er. Die
Badi am See kann ihm auch damit die-
nen.

Pfäffikon Seit Kurzem können hungrige Badegäste an einem öffentlichen Grill ihr Stück Fleisch grillieren

Ein Hauch von Australien im Pfäffiker Strandbad

«Ist das eine Spüle?» Die Begeisterung der Badegäste für den öffentlichen Grill
in der Badi Pfäffikon hält sich bisher in Grenzen. (dh)


